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Tir. 12 - 1916 Cin Blatt für üeimatlicbe Art unb Kunft
öebrucfct unb oerlegt oon Der BudjDruckerei Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern

ben IS. fflärz

Früblingsnacbt.
Don öeorg fjerroegtj.

So feige Stille traf id) nie! Kaum plätfd)ert nod) die Welle fort, Oie guten Geifter fenken fid)
Kaum lifpelts in den Zweigen, Kaum knofpets in den Recken, .Huf ihren Strahlen nieder
Als hätten ein Geheimnis fie JTls gälte es, die Sterne dort ünd bringen, die bei üag entioid),
Den rnenfcbcn zu oerfd)U)eigen. Jim Rimmel nicht zu wecken. Die Ruh den Cräumen wieder.

mein Sd)ifflein treibt im Sturm allein, So müd dies Raupt, es fd)läft nicht ein —
ünd niemand will es retten; Ich mufj ihm tiefer betten.

Die heilige fjaarnabel.

SRaibadj fann

^Raibach wanbelt über einen fontmergrünen £>ügel. ©in

weifeer gufeweg budt fidj wie eine Schlange ins ©ras,
hüpft über einen bebufdjten Abhang unb oerfdjwinbet im
SBalb. 3)er Sßalb ragt mit fdjlanfen Sannen empor. Heber
bert SBipfeln fdjwebt heller äRäbdjengefang. ftRaibadj fcRreitet

ben Sfab entlang, bis an bie bebufdjte 9Belle. Da taucht
ein blonber SRäbdjenfopf aus ben Süfdjen, eine fdjlanfe
©eftalt fliegt herab unb an ihm oorüber wie ein 9îelj, ben

Sfab surüd bis an bie Sinbe. ©r folgt. Sie bridft einen

£inben3weig unb fpridji: „£>ut ab, £err SRaibadj!" ©r
gehorcht. Sie formt ben 3weig 3um Jiran3 unb legt ihn
auf fein ©lanähaar. „So gefallen Sie mir!" Sie hüpft
um ihn unb betrachtet ihn oon allen Seiten, rüdt ben

Ärans guredjt unb fingt babei:

SDÎit itränäen unb mit Säubern

2Bir fdjmüden Dir Dein fdjönes 5aupt

3ierli(h, lets unb innig. SRaibadj lacht. „Sun müffen
Sie auch gefrönt fein, Fräulein 3ba!" Sie gudt neugierig,
©r löft bie blaufeibene Jtraroatte unb legt fie auf bas
lichte £aar, bie Schleife über bent linfen 9fuge äiehenb,

Sie fdjüttelt Soden unb Sdjleife unb läuft in bie ÜBiefe

hinein, too bie weihen Stargriten blühen, pflüdt einen

Straub baoon, ftedt eine unter bas blaue Diabent unb
fommt 3ttriid. Sdjlanf unb biegfam ift ihre ©eftalt, toie

eine Rappel im RBinbe, toie ein fdjönes, toinbumtoefjtes
Sicht. Sie lädjelt: „3ft bas fdjön?" ©r läbt ficR auf ber

Cine Kriegsnopelle Don fllfreh Fankbaufer. -2.

Sauf unter ber Sinbe itieber. Sie auch, aber am anbern
©nbe. Sie plaubert lieb unb gütig toie ein itinb, aber

flug toie eine Sielerfafjrene. Die Stimme flingt halb toie

gfaftnadjtsmufif, halb toie ernfthaftes ©lodenläuten. 2Beihe
Sänbe halten ben Sîùrgritenftraub feft unb ruhig über
ben Snien; bas toeifee Jtleib fällt toie foftbare Deppidje
über bie 3arten ©lieber nach ben frühen ab. ©r fieht toie

toeife ihre Saut, toie 3art ihre 2Bangen, toie blau bie 93er»

gifemeinnidjtaugen finb unb empfinbet ein füfees ©lüc! in
ihrem 9Infdjauen. Seltfam, toie feine SfBilbheit unb Huer»

fättlidjfeit fo fanft unb genügfam werben in ihrer ©egen»

toart! 933ie ber fdjöne Seib ihn erfreut unb beffer macht,
©r toar ein toilber ©efelle bis baljin, ein Serädjter ber

grauen unb oieler grauen Seib. Seine feffelte ihn. 3ebe

begehrte ihn — nun, es burfte ihn feine anflogen. Jteine

rühmte ficR feiner Schwäche — bis 3ba fam. 3ba Serchen»

bübl, bie Sfarrerstodjter, bie ba neben ihm fibt unb

plaubert. 3e mehr fie plaubert, um fo mehr fdjweigt er.

Sädjerlich! ©r wirb befangen roie ein ftinb. Unb ladjt
über feine ^Befangenheit. Sie fieht es Unb fragt auf einmal:

„SBas fdjauen Sie mich fo feltfam an?"
©r antwortete nicht.
Sie fdjaubert 3ufammen; feine Slide haben fie mit

Sturm unb ©lut erfüllt, llnb fie fibt gebudt wie ein fdjeues

Sögelein, er aber bleibt an feine ©de gebannt wie ein

Serberter.
„Spalieren wir," ruft fie auf einmal unb fpringt auf.

©r 3ugteich. Sie bleiben fteh'n unb feh'n fidj in bie Stugen.
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5o feige Zkilie traf ich nie! Kaum plätschert noch à Mlle sort, vie guten 6eister senken sich

Kaum Ilspelts in clen Zweigen, Kaum knospets in clen Hecken, Ruf ihren Strahlen niecter

KIs hätten eln 6ehelmnls sie KIs gälte es, cile Sterne ciort clncl bringen, cile vei (iag entwich,
ven Menschen ?u verschweigen. Km Himmel nicht 2U wecken. Vie Kuh clen Lräumen wieder.

Mein Schisslein treibt im Sturm allein, So müd dies Haupt, es schiäst nicht ein

dnd niemand will es retten; sch muß ihm tieser betten.

vie heilige Haarnadel.

Maibach sann

Maibach wandelt über einen sommergrünen Hügel. Ein
weißer Fußweg duckt sich wie eine Schlange ins Gras,
hüpft über einen bebuschten Abhang und verschwindet im
Wald. Der Wald ragt mit schlanken Tannen empor. Ueber

den Wipfeln schwebt Heller Mädchengesang. Maibach schreitet

den Pfad entlang, bis an die bebuschte Welle. Da taucht
ein blonder Mädchenkopf aus den Büschen, eine schlanke

Gestalt fliegt herab und an ihm vorüber wie ein Reh, den

Pfad zurück bis an die Linde. Er folgt. Sie bricht einen

Lindenzweig und spricht: „Hut ab, Herr Maibach!" Er
gehorcht. Sie formt den Zweig zum Kranz und legt ihn
auf sein Elanzhaar. „So gefallen Sie mir!" Sie hüpft
um ihn und betrachtet ihn von allen Seiten, rückt den

Kranz zurecht und singt dabei:

Mit Kränzen und mit Bändern

Wir schmücken Dir Dein schönes Haupt

Zierlich, leis und innig. Maibach lacht. „Nun müssen

Sie auch gekrönt sein, Fräulein Ida!" Sie guckt neugierig.
Er löst die blauseidene Krawatte und legt sie auf das

lichte Haar, die Schleife über dem linken Auge ziehend,

Sie schüttelt Locken und Schleife und läuft in die Wiese

hinein, wo die weißen Margriten blühen, pflückt einen

Strauß davon, steckt eine unter das blaue Diadem und
kommt zurück. Schlank und biegsam ist ihre Gestalt, wie
eine Pappel im Winde, wie ein schönes, windumwehtes
Licht. Sie lächelt: „Ist das schön?" Er läßt sich auf der

eine Kriegsnovà von Mfred vankhauser. s.

Bank unter der Linde nieder. Sie auch, aber am andern
Ende. Sie plaudert lieb und gütig wie ein Kind, aber

klug wie eine Vielerfahrene. Die Stimme klingt bald wie
Fastnachtsmusik, bald wie ernsthaftes Elockenläuten. Weiße
Hände halten den Margritenstrauß fest und ruhig über
den Knien; das weiße Kleid fällt wie kostbare Teppiche
über die zarten Glieder nach den Füßen ab. Er sieht wie
weiß ihre Haut, wie zart ihre Wangen, wie blau die Ver-
gißmeinnichtaugen sind und empfindet ein süßes Glück in
ihrem Anschauen. Seltsam, wie seine Wildheit und Uner-
sättlichkeit so sanft und genügsam werden in ihrer Gegen-
wart! Wie der schöne Leib ihn erfreut und besser macht.
Er war ein wilder Geselle bis dahin, ein Verächter der

Frauen und vieler Frauen Leid. Keine fesselte ihn. Jede
begehrte ihn — nun, es durfte ihn keine anklagen. Keine
rühmte sich seiner Schwäche — bis Ida kam. Ida Lerchen-

bühl, die Pfarrerstochter, die da neben ihm sitzt und

plaudert. Je mehr sie plaudert, um so mehr schweigt er.

Lächerlich! Er wird befangen wie ein Kind. Und lacht

über seine Befangenheit. Sie sieht es Und fragt auf einmal:

„Was schauen Sie mich so seltsam an?"
Er antwortete nicht.
Sie schaudert zusammen; seine Blicke haben sie mit

Sturm und Glut erfüllt. Und sie sitzt geduckt wie ein scheues

Vögelein, er aber bleibt an seine Ecke gebannt wie ein

Verhexter.
„Spazieren wir," ruft sie auf einmal und springt auf.

Er zugleich. Sie bleiben steh'n und seh'n sich in die Augen.
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